
Ernten bis in den Winter
Zu viel Zucchini, Salat im Überfluss: HOCHBEETE geraten schnell außer Kontrolle – Warum erfolgreiches Gärtnern mit dem Rechnen beginnt

Diese Pflanzen
eignen sich zum Mulchen
Seltener gießen, mehr Nährstoffe für den Boden, weniger Unkraut:
Gewisse Gartenabfälle sind zu schade zum Wegwerfen

Von Rhabarber bis Hecken-
schnitt: Wer Gartenabfälle ge-
schickt einsetzt, kann Wasser
sparen und das Pflanzenwachs-
tum fördern. Welche Pflanzen
als Mulch in den Garten dürfen –
und welche besser nicht.

Seltener gießen, mehr Nähr-
stoffe für den Boden, weniger
Unkraut: Mulchen hat viele Vor-
teile. Dabei wird der Boden mit
organischen Materialien be-
deckt, die sich mit der Zeit zer-
setzen und in wertvollen Humus
verwandeln. Der Bund für Um-
welt und Naturschutz Deutsch-
land stellt die sechs besten Pflan-
zen fürs Mulchen vor:

Brennnesseln enthalten viele
Nährstoffe und liefern Stick-
stoff, den vor allem Tomaten,
Kartoffeln, Zucchini, Kürbis oder
Gurken brauchen. Allerdings
sollte man nur die Stängel ohne
Blüten verwenden – sonst ver-
mehren sich die Brennnesseln an
ungewünschter Stelle.

Rhabarber kann mit seinen
riesigen Blättern große Flächen
des Bodens bedecken. Sie liefern
Kalium, wodurch Gemüse Was-
ser besser aufnehmen kann.
Man sollte jedoch regelmäßig
einen Blick unter die Blätter wer-
fen und die Schnecken absam-
meln.

Geschnittenes Gras ist als
Mulchmaterial gut geeignet. Ra-
senschnitt liefert Stickstoff,
Phosphor und Kalium. Ein weite-
rer Vorteil: Man kann ihn gut
zwischendenPflanzenverteilen.

Heckenschnitt fällt beim Trim-
men des Strauchwerks reichlich
an. Vor dem Mulchen sollte man
die abgeschnittenen Äste und
Blätter der Hecke allerdings zer-
kleinern, damit sie schneller ver-
rotten. Achtung: Pflanzenreste
vom Kirschlorbeer sollte man
besser nicht verwenden, denn
sie enthalten Blausäure und ver-
rotten sehr langsam.

Herbstlaub eignet sich hervor-
ragend zum Mulchen. Herabge-
fallene Blätter kann man einfach
auf dem Beet liegen lassen oder

etwas verteilen. Übrigens: Fall-
obst ist kein geeignetes Material
zum Mulchen, sondern gehört
auf den Kompost oder in die Bio-
tonne.

Kräuter wie Löwenzahn, Vo-
gelmiere oder Klee am besten
ausstechen oder auszupfen
und dann rund um die Kultur-
pflanzen legen. Bei Wurzelbei-
kräuternwieGierschoderQue-
cke vorher aber die Wurzeln
entfernen, damit diese nicht
mehr anwachsen können. Al-
ternativ kann man sie auch ei-

nige Tage in der Sonne trock-
nen lassen.

Wie dick die Mulchschicht sein
sollte, hängt davon ab, womit
man mulcht. Die Faustregel lau-
tet: Je gröber das Material ist,
desto dicker darf die Schicht sein.
Bei feinem Rasenschnitt reicht
eine Höhe von drei Zentimetern.
Bei grobem, nicht gehäckselten
Schnittgut können es zehn bis 20
Zentimeter sein. Beim Mulchen
von Bäumen und Sträuchern soll-
te der Stamm frei bleiben, sonst
können sich Pilze ansiedeln.

Gut für den Boden: Rasenschnitt, Blätter, abgestorbene Pflanzen und Äste können auch zum Mulchen
verwendet werden. Foto: Christin Klose/dpa-mag

wieder aus dem Schuppen – es
bleibt bis Februar griffbereit.

Als Fruchtfolge wird der jährli-
che Wechsel von verschiedenen
Gemüsen auf einem Beet be-
zeichnet. Diese Methode soll
verhindern, dass sich Krankhei-
ten festsetzen. Zudem werden
so die unterschiedlichen Nähr-
stoffansprüche der Gemüsear-
ten berücksichtigt. So könnte
eine Fruchtfolge aussehen: Im
ersten Jahr pflanzt man Stark-
zehrer wie Tomaten, Knollensel-
lerie, Kohl und Zucchini. Darauf
folgen im zweiten Jahr Mittel-
zehrer wie Mangold, Möhre und
Salate. Im dritten Jahr folgen
Schwachzehrer wie Bohnen und
Erbsen, aber auch Kräuter, Zwie-
beln und Porree.

Groß ist die Euphorie im Früh-
jahr, das Hochbeet zu bepflan-
zen. Da wird fleißig eingekauft,
und solange die Pflanzen klein
sind, fühlt sich alles gut an. Sie
sollen wachsen und meist tun sie
das auch. Plötzlich wendet sich
dasBlattundmanwirdderSalat-
undspäterder Zucchinischwem-
me nicht Herr.

Das zeigt: Es zahlt sich aus,
rechtzeitig zu planen. Viel wich-
tiger als der kurzzeitige Über-
fluss ist die kontinuierliche Ernte
bis in den Herbst. „Es ist hilf-
reich, wenn man sich beim Ge-
müseeinkauf auf dem Markt
oder im Supermarkt notiert, wie
viel Salat, Zwiebeln, Tomaten
und anderes Gemüse tatsächlich
verbraucht wird“, sagt Garten-
bauingenieur und Buchautor
Folko Kullmann. So schafft man
sich einen Überblick über seinen
Bedarf. Allerdings sollte man
auch bedenken, dass man für
eine vollständige Selbstversor-
gung aus dem Hochbeet doch
etwa 25 Quadratmeter Anbau-
fläche pro Person bereithalten
sollte. In der Regel hat man viel
weniger Fläche.

So stellt sich die Frage, ob man
Gemüse anbaut, das interessant
ist für Kinder, wie Kartoffeln und
Erdbeeren, oder ob man Pflück-
salate, Tomaten, Paprika und
Kräuter für den Direktverzehr
bevorzugt. Diese Planung macht
man am besten, bevor man an-
fängt. Grundsätzlich stellt man
dem Bedarf die Durchschnitts-
erträge gegenüber. Der Garten-
bauingenieur gibt folgende
Faustwerte für verschiedene Ge-

müsesorten an: Bei Tomaten
sollte man mit fünf bis zehn Kilo-
gramm Früchten pro Pflanze
rechnen. Will man Pflücksalate
durchgehend beernten, so
braucht man drei bis vier Pflan-
zen, die nach zwei bis drei Wo-
chen nachgepflanzt werden. Bei
Sprossenbrokkoli und Zucchini
reicht eine Pflanze für ein bis
zwei Personen. Auf einem
Quadratmeter Bohnen werden
etwa zwei Kilogramm Hülsen
geerntet und bei Erbsen ist es et-
wa ein Kilo.

Grundsätzlich sollte man den
Anbau von Gemüse mit kurzer
Kulturdauer in Sätzen planen.
Das bedeutet, man sät oder
pflanzt stets im Abstand von et-
wa zwei Wochen. „Gemüse wie
Möhren, Bohnen, Erbsen und
Salate können so über Monate
immer frisch geerntet werden“,
sagt Kullmann. Damit man das
Gemüse nicht zu eng pflanzt, rät
er, das Hochbeet mit Schnüren
oder schmalen Latten in ein Ras-
ter einzuteilen – etwa 30 mal 30

Zentimeter oder 40 mal 40 Zen-
timeter. In jedes Quadrat wer-
den unterschiedliche Gemüse
gepflanzt. Der Vorteil: Sie erhal-
ten eine schöne Mischkultur,
und die kleinen Rasterquadrate
verhindern, dass man zu viele
Setzlinge einer Art pflanzt. In ein
Quadrat kommen ein bis zwei
Salatsetzlinge, eine Tomate oder
ein Mangold.

Bei Fruchtgemüse wie Toma-
ten, Kürbis, Kohl und Kartoffeln
dauert die Kultur lange. Um den
durchschnittlichen Bedarf an
Kartoffeln zu decken, müsste
man eine große Fläche reservie-
ren. Kullmanns Tipp: Pflanzen
Sie lieber besondere Kartoffel-
sorten im Hochbeet, die es nur
selten auf dem Markt gibt, als

Delikatesse. Das gilt auch für
Kürbisse, denn sie nehmen im
Lauf des Sommers viel Platz in
Anspruch. Nach dem Hochsom-
mer gibt es bei am Stab geführ-
ten Tomatensorten oft wieder
Licht an der Basis. „Das sind
ideale Bedingungen für etwas
KresseodereinpaarRadieschen,
bei mehr Platz auch mal für
einen Pflücksalat“, sagt Garten-
buchautorin Marianne Scheu-
Helgert.

Hervorragend wachsen im
Hochbeet auch allerlei Kräuter.
Kurzlebige Kräuter wie Basili-
kum oder Rauke setzt man ent-
lang der Längsseiten an den
Rand, sagt die Gartenbuchauto-
rin. Dort kann man sie gut ern-
ten, sie können etwas überhän-

gen und bekommen ausrei-
chend Licht. An die Schmalsei-
ten pflanzt man Dauerkräuter
wie Schnittlauch, Thymian und
Oregano oder auch Erdbeeren –
am liebsten mehrmals tragende
Sorten von Monatserdbeeren
wie „Rügen“. Ein wichtiger As-
pekt für das Wachstum ist die
gute Nachbarschaft. Als Beispie-
le für Gemüse, die gut nebenei-
nander wachsen, nennt Kull-
mann Petersilie und Tagetes so-
wie Möhren und Zwiebeln. We-
niger gut gedeihen Bohnen und
Erbsen, Salat und Sellerie neben-
einander. Es spielt auch eine Rol-
le, welche Frucht zuvor an der
Stelle gewachsen ist. So wächst
beispielsweise Rote Bete beson-
ders gut, wenn auf dem Beet

vorher Kohlrabi oder Salat ange-
baut wurde. Von Juni an gilt es,
entstehende Lücken schnell zu
ergänzen mit Gemüse, das im
Herbst oder gar erst im Lauf des
Winters geerntet wird. Als Bei-
spiele nennt Scheu-Helgert Chi-
nakohl ab Juli, Zuckerhut ab Au-
gust, Radicchio und Pak Choi
und gern auch nochmals Früh-
lingsgemüse wie Frührettich
oder Salate. Feldsalat sät man
mehrmals büschelweise in Mul-
titopfplatten und pflanzt sie drei
Wochen später ins Hochbeet
aus. So hält sich der Salat über
den ganzen Winter auf dem
Beet. Damit diese Kulturen kei-
nen Schaden nehmen, holt man
kurz vor den ersten Frösten im
Oktober das Verfrühungsvlies

Wer sein Hochbeet optimal nutzen will, braucht mehr Planung als Fläche. Foto: dpa/Robert Günther

Abgehärtetes Gemüse: Feldsalat hält sich über den ganzen Winter
auf dem Beet. Foto: Patrick Pleul

„Gemüse wie
Möhren, Bohnen,
Erbsen und Salate

können so über
Monate immer frisch
geerntet werden.“

Folko Kullmann,
Gartenbauingenieur und

Buchautor
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